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KOKAINHANDEL MIT DEUTSCHER HILFE

Nun aber ist es konkreter: der
kolumbianische Staat hat den
Drogenkartellen , der zweIten
Macht im Lande, den Krieg er­
klärt, nicht nur wegen der ge­
häuften Morde an Politikern und
Richtern, sondern auch wegen des
massiven Drucks von ~eiten der
USA, kombiniert mit HiHsange-

".-.....boten. Jetzt werden Drogenhändler
r dorthin ausgelietert und im Lande
" wird vermehrt gemordet.

Auch in der Hundesrepublik mel­
den sich Politiker zu Wort, ver­
sprechen Unterstützung bei der
Ausbildung von Polizisten und
technische HiHsmittel für die
Drogenfahnder. Nicht ohne Grund,
denn in der BRD nimmt das
Kokainproblem zu. Wurden 197B
nur vier Kilogramm des ~totts

beschlagnahmt, so waren es 198B
bereIts 49li Kilogramm. Uie Hedeu­
tung dieser Z.ahl wird erst dann
richtig klar, wenn man die He­
chenweise des Bundekriminalamts
kennt. Die FaChleute dort gehen
davon aus, daß nur etwa 5-10%
der eingeschmuggelten, Gesamtmen­
ge sichergestellt . wird also
insgesamt ca. 5 Tonnen Kokain
den deutschen Markt erreichen. l1)
Damit nicht in der HRD ebenfalls­
"auf der Hasis von Drogengewin­
nen knminelle WirtschaftSImperien
entstehen" l2 J, wie Kanzler Kohl es
betürchtet, wird auch dem Drogen­
handel in der Hundesrepublik der
"Kampt" angesagt. Eine geplante
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Anderung des Hetäu­
bungsmittelgesetzes sieht vor, in
Z.ukunft zusätzlich zu den Frei­
heitsstraten hohe Geldstrafen zu
verhängen, das Vermögen der
Täter einzuziehen, die Geldw äsche
zu unterbinden und die Gesetze
für den Chemikalienexport zu
verschärfen. Auch den Bauern die
Kokapflanzen anbauen, Soll gehol­
fen werden. 8 Millionen DM stellt
die HRD Kolumbien über die UNO
tür ein Ersatzanbauprojekt zur
Vertügung .l3) Dies alles klingt
nach gutem Willen und der Hereit­
schaft Einsatz gegen den Drogen­
handel zu zeigen- doch gibt es
einige Ungereimtheiten:.

Denn ohne Chemie geht es nicht•••

... Azeton und Ather z.B. sind
zwei Stoffe, die für die Kokain­
produktion unentbehrlich sind und
die werden zu einem großen Teil
aus der Hundesrepublik bezogen.
Uaran wird sich auch in Z.ukunft
wenig ändern. 'L,war Slent die
Novellierung des Drogengesetzes
vor, daß die Austuhr bestlmmter
Chemikalien künftig vorher bei
den zuständigen Behörden anzu­
melden ist, doch Azeton und Ather
gehören nicht dazu. Die Hegrün­
dung: Es seien industrielle Mas­
senchemikahen, deren Ausfuhr
nach Kolumbien im Hinblick auf
den weltweiten treien Handelsver­
kehr nicht verboten würde. l4 J'
Ein verständllches Argument, ist
doch die BRD nach den USA
zweItgrötHer Handelspartner Ko­
lumbiens und will es bleiben.

Die bei den Hauptlieteranten von
Chemikalien für die Kokainprodu­
ktion sind die bundesdeutschen
Pharmakonzerne Hoechst und
Merck. Die Verwendung der ex­
portierten ChemIkalien für die
Kokainherstellung bestreiten na­
türlich die Vertreter beider Fir­
men, wenn auch der ~precher von
Merck Hans-Joachim Schmitt nicht
leugnen kann, daß im letzten Jahr

ein Mitarbeiter Azeton, an ein ko­
lumbiamsches Drogenlabor ver­
kauft hat. Dieser sei aber nach
den in Darmstadt vorliegenden
Recherchen sofort entlassen worden

eine etwas sehr schwammige
Formulierung.

Für die Firma Merck, deren
Azeton wegen seiner Reinheit ge­
schätzt wird, ist der lateinameri­
kanische Markt sehr bedeutsam.
Hier erzielt sie 24% ihres Umsat­
zes. Für sie gilt vermutlich das
gleiche, was ein Mitarbeiter von
Hoechst als Begründung für die
Lieferung von Essigsäureanhydrid
angab - es öffne Türen - wichtig
in einem Land, in dem ein großer
Teil der Politik von einer Drogen­
mafia beherrscht wird. (5)

Die Exportrichtlinien f(ir Chemika­
lien werden selbst in der CDU als
zu liberal angesehen. Dennoch ist
in dem neuen Betäubungsmittelge­
setz nur eine Kontrolle jener
Stoffe vorgesehen die sowiesonach
dem neuen Orogenübereinkommen
der Vereinten Nationen einer ge­
setzlichen Ausfuhranmeldung un­
terliegen sollen. Im wesentlichen
handelt es sich dabei um chemi­
sche Vorstufen von LSD und
Amphetamin (einem Aufputschmit­
tel ) . Allerdings soll in Zukunft

Fortsetzung auf 5.2
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Kokainhandel .mit deutscher Hilfe
Fortsetzung von S.l

bestraft werden wer Azeton und
Äther llbesitzt, herstellt, befördert
oder verteilt, obwohl er weiß,
daß diese Stoffe zur illegalen
Betäubungsmittelherstellung ver­
wendet werden sollen" (6), doch
diese Zusammenhänge sind schwer
zu beweisen. Das zeigen auch die
Praktiken der Firmer Hoechst, wie
sie aus Pakistan bekannt sind:
Dort wurde die Zweigniederlassung
aufgefordert, das zur Heroinher­
stellung notwendige Essigsäure­
anhydrid .nur noch in neutralen
Kanistern ohne Firmenbezeichnung
auszuliefern, so daß die Herkunft­
nicht mehr rekonstruiert werden
kann. Diese Praxis ist auch für
die Chemikalien Azeton und· Äther
vorstellbar.

Zweifel an den verkündeten Ab..,.
sichten bundesdeutscher Politiker
sind angebracht! (AL)

Anmerkungen

(1) Die Zeit vom 22.-26.5.89; (2)
Süddeutsche Zeitung vom 25.10.89;
(3) Süddeutsche Zeitung vom
7.9.89; (4) Drucksache 11/5353 des
Deutschen Bundestages; (5)
"Plus-Minus" Fernsehbeitrag vom
20.10.89; (6) Robert Hartag, Her­
mann Schulte Sasse: Deutsche
Pharmaindustrie in Lateinamerika
(unveröffentlichtes Manuskript).

DERMAN

Pressespiegel gesundheitsspezifi-
scher Artikel aus türkischen
Tageszeitungen

Seit Juni 1988 werden an der Uni
Essen im Rahmen eines ABM­
Proj ektes gesundheitsspeziHsche
Artikel aus türkischen Tageszei­
tungen gesammelt und übersetzt.
Alle 2 Monate wird eine Auswahl
der Artikel in einem Info-Dienst
erscheinen. 1989 sind bisher zwei
Hefte mit den Schwerpunkten The-
ma Arzneimittel und Ge-
sundheitswesen in der Türkei
erschienen. Der Artikeldienst kann
kostenlos bestellt werden: Univer­
sität Essen
Fachbereich 3
z.Hd. Dr. Neumann
Universitätsstr. 12
4300 Essen
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Aufruf: Solidarität mit den
KollegInnen in Brasilien und
Peru

Die UnterzeichnerInnen erklären
sich mit den von BAYER in Brasilien
und Peru entlassenen .bzw. von der
Entlassung .und anderen Sanktionen
bedrohten KollegInnen solid8rlsch!

Sie fordern vom Vorsrand des
Konzerns in Leverkusen, namentlich
von dessen Vorsitzenden, H. J. Stren­
ger (Kaiser-Wilhelm-Allee, 5090 Le­
verkusen),

-die Entlassenen unverzÜglich
wieder einzustellen und bis da~

hin erlittene finanzielle Ein-,
bußen durch Lohnfortzahlung
auszugleichen,
-keine weiteren KollegInnen zu

entlassen, sowie
-die von· den brasilianischen un~
peruanischen Gerwerkschaften ,},.
geforderten Lohnanpassungen

an die Inflationsrate in voller
Höhe zu gewähren.

Vom Hauptvorsrand derIG-Che­
mie, namentlich von dessen Vorsitzen­
denHerm H. Rappe, (postfach 3041,
300 Hannover I) erwarten wir, daß er
den leeren Worten Taten folgen läßt.
DerIG-Chemie-Hauptvorstand .möge
sich öffentlich mit den berechtigten
Forderungen der Schwesterorganisa­
tionen in Brasilien und Peru solidari­
sieren, um so einerseilS Druck auf die
Konzernspitze auszuüben und· anderer..
seilS dadurch den KollegInnen den
Rücken zu stärken.

Datüberhinaus erwarten wir eine
der Finanzkraft der deutschen Gewerk­
schaft angemessene finanzielle Unter­
stützung der mittellos dastehenden
Entlassenen.

BONN, 7. November (dpa/KNA). Der
Leverkusener Chemiekonzern Bayer be­
hindere bei lateinamerikanischen Toch­
teruntemehmen massiv die Gewerk­
schaftsarbeit Diesen Vorwurf erhoben
am Dienstag in Bonn die Missionszentra­
le. der Franziskaner, die Gruppe "Coordi­
nation gegen Bayer-Gefahren" und Willi
Hoß, Bundestagsabgeordneter der Grü~
nen. Bayer habe allein in Brasilien 115
Gewerkschafter rechtswidrig entlassen.

Die Bayer-Töchter ItBayer do Brasil"
und "Bayer-Industrial, Lima, Peru" hät­
ten "relativ bescheidene und angemesse­
ne Forderungen nach einem Inflations­
ausgleich" mit starken Repressalien, dem
Einsatz von Militärpolizei und zahlrei­
chen Entlassungen beantwo,rtet, sagte
Sruno Kern von der Missionszentrale der
Franziskaner. Hoß sagte, Bayer hinke bei
Arbeitnehmerrechten anderen multina­
tionalen Unternehmen weit hinterher.

;,Gegen jedes Recht und Gesetz" habe
die Werksleitung bei dem Versuch, im

,Bei Bayer Repression statt Lohit'
Franziskaner: Streiks in SÜdamerikamit.Recbtsbruch begegnet

FR vom 8.11.1989 .
brasilianischen Bayer-Werk Belford Roxo
einen Streik zu zerschlagen, sieben Mit­
glieder einer Gewerkschaftsleitung ver­
baften lassen; nach· Streik-Ende habe
eine Entlassungswelle begonnen, von der
auch acht Mitglieder der Gewerkschafts­
leitung betroffen gewesen seien, obwohl
sie ..eigentlich Kündigungsschutz genie­
ßen" würden, sagten die Sprecher. Der­
zeit verteile die Werksleitung an die Ar­
beiter "Blanko-Austrittserklärungen aus
der Gewerkschaft". Folge der "Repres­
sionswelle" sei eine Häufung schwerer
Arbeitsunfälle, die einerseits auf psycho­
logischen Druck und andererseits darauf
zurückzuführen seien, daß entlassene
Facharbeiter "in sensiblen Sicherheitsbe­
reichen" durch Arbeiter ohne entspre­
chende Ausbildung ersetzt worden seien.

Die Bayer AG wies die Vorwürfe als
"haltlos" .zurück.64 Streikende seien ent­
lassen worden, weil sie für die Sicherheit
der Anlagen erforderlichen Mitarbeitern
den Zutritt zum Betrieb verwehrt hätten..
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Coupon:

- Iell untltratllta die ~u... M ....ngerl
Rappe

- Ich mikihle 100 Flugbrltler mit Unter­
echr'''.nlleten zum ..itarwnel....

(DM 5,- In Brlef".rIliIn ''''n "I)

IIbHnder:

Datum I Untertchrill:

COüPOii zur W.rleitUIl9 an Strenger I RiIiiP8 bitt•. an:
'Coordination gegen ~YER-Gelahren'
Achim Sd"noltlecl\
HoI'Ir. 27.
5650 Solingen 11
P.,.6nlich lorlnllierte Protestnoten __ St~1RIippe

k6nnen __ o. a. Mr_en geachic:kt _den;Kapie
bitte an die 'Coordinalion\
Spenden an die Kolleg Innen in BraailienIPeru

·Okoilank, Frank/urt, A. K6hler-SchnuralLal.inamerika·
SoIideri"I, BLZ 500 90100. Klo. Nr.: 179590
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Aktuelles zur Verschuldungskrise
Umschuldungsverhandlungen zum Schutze der Umwelt und der Armen?

Im Juni letzten Jahres berichtete der Pharma-Brief über die Auswirkun­
gen der, Verschuldungskrise auf die Gesundheitssitualion in der Dritten
Welt allgemein. Für den nächsten Pharma-Brief planen wir einen Artikel
über "Wirtschaftskrise und Gesundheit in PERU" . Als Hintergrund
möchten wir hier einige neuere "Lösungsansätze" der Schuldenkrise vor­
stellen, wie sie mittlerweile sogar von Geschäftsbanken und Interna­
tionalen Organisationen diskutiert werden.

Im September 1988 berichteten die
Medien weltweit über Großdemon­
strationen und Gegenkongresse
anläßlich der Jahrestagung von
IWF und Weltbank in Berlin . Das
Aktionsbündnis, an dem der BUKO
maßgeblich beteiligt war, forderte
"Die Schulden streichen" und lehn­
te die Praktiken von IWF, Welt­
bank, den Regierungen der Gläu­
bigerländer und den privaten
Geschäftsbanken einhellig ab. Die­
ser Neokolonialismus erfordere

4IIIIIl:\massiven Widerstand im Sinne
fi,\eines "neuen 11 Internationalismus

und Antiimperialismus.

Ein Jahr später konnten IWF und
Weltbank wieder ein ruhiges Heim­
spiel in Washington absolvieren.
Dennoch gelangten die Vertreter
dieser Institutionen zu der Er­
kenntnis, daß ohne einen (teilwei­
sen) Forderungsverzicht der Ban­
ken eine Lösung der Schuldenkrise
unmöglich sei. liMit dem Brady­
Plan wurde dieses Tabu nicht nur
gebrochen, sondern es zeigt sich
jetzt in dem Mexiko-Modell, daß
teilweise Schuldenstreichung als
notwendig und möglich erachtet
wird." (1) Können die Armen der
3.Welt nun aufatmen? Werden ihre
Regierungen wieder mehr Geld für
Gesundheit und Erziehung ausge­
ben können?

Auf die Ursachen der Verschul-
dung kann hier nicht näher

~eingegangen werden (2), doch
c, mögen die folgenden Schaubilder

die gegenwärtige Krise ver-
deutlichen.
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1988 sind die gesamten Außen­
schulden der Entwicklungsländer
auf ca. 1320 Milliarden Dollar
angestiegen, obwohl seit 1982
Milliarden Dollar von den. armen
Ländern als Schuldendienst aufge­
bracht wurden. 1989 sollen die
Gesamtschulden erstmals geringfü­
gig auf ca. 1300 Milliarden Dollar
zurückgehen. Seit 1983 floß jedes
Jahr erheblich mehr Geld von Süd
nach Nord als umgekehrt. Oie
Neukredite der Banken wurden
zumeist gleich auf einem anderen
Konto als Schuldendienst gutge­
schrieben.

Unter dem Druck der IWF-Anpas­
sungsprogramme mußten die Län­
der ihre Exporte drastisch stei­
gern, um Uberhaupt die Schulden
bedienen zu können. Da aber fast
alle Entwicklungsländer immer
noch hauptsächlich landwirt-
schaftliche und mineralische Roh­
stoffe exportieren, machten sich
diese Länder auf pem Weltmarkt
gegenseitig Konkurrenz. Das Ange­
bot stieg stark, doch die Rohstof­
fpreise sanken in den Keller, so
daß die Exporterlöse sich nU,r
unwesentlich steigern ließen.

Angesichts dieser aussichtslosen
Situation wird mittlerweile auch
von Bankern und Politikern zuge­
geben, daß sich die Schuldnerlän­
der nicht in kurzfristigen Zah""'
lungsschwierigkeiten befinden, so­
ndern dauerhaft zahlungsunfähig
sind. Auch wenn das Interesse an
der Dritten Welt hauptsächlich die

1'''1"
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Sicherung ihrer weiteren' Ausbeut­
barkeit umfaßt, wie man wohl dem
amerikanischen Finanzminister
Brady und dem Chef der Deutschen
Bank Alfred Herrhausen nicht ohne
Unrecht unterstellen darf, ist bei
einer weiteren Ausblutung der,
Wirtschaft der Dritten Welt dort
bald nicht mehr allzu viel zu
holen. Der südliche Nachbar der
USA -Mexiko- ist eines der am
höchsten verschuldeten Länder. Da
die USA an der Erhaltung der
politischen Stabilität eines ihrer
wichtigen Handelspartner beson­
ders interessiert sind, setzte der
amerikanische Finanzminister Bra­
dy die privaten Geschäftsbanken
so unter Druck, daß sie kurz vor
der diesj ährigen Tagung von IWF
und Weltbank einem Plan zur
Verringerung der Auslandsschulden
Mexikos zustimmten. Es geht dabei
um die Umschuldung von 53 Milli­
arden Dollar, etwa der Hälfte der
mexikanischen Schulden.

Jede Gläubigerbank kann zwischen
drei Optionen wählen - dem Schul­
dennachlaß um 35 % dem
Zinsnachlaß oder der Gewährung
von neuen Krediten. Die 3. Option
hätte allerdings keine Schuldenre­
duzierung zur Folge, sondern
würde die Schuldenlast nur lang';;'
fristiger verteilen.

Mexiko, das "Musterschuldnerland"
der vergangenen Jahre dürfte mit
einer Schulden- und Zinsreduzie­
rung den Hauch einer Chance
haben, seine wirtschaftlichen Pro­
bleme zu lösen. Doch nach einer
Studie der Deutschen Bank sind
alte Länder, deren Schulden mehr
als das zweifache ihres jährlichen
Exportvolumens beträgt, praktisch
pleite. Bei 21 von 50 untersuchten
hochverschuldeten Ländern ist
dieses bereits der Fall. Auch~iie

Deutsche Bank meint, "daß insol­
venten Ländern nur durch---einen
Schuldenabbau geholfen werden
kann." Die Einsicht - daß die Lö­
sung der Schuldenkrise von der
Gläubigerseite her 'kommen muß ­
ist da, und beherrschte auch die
Diskussionen auf der Weltwährung­
stagung im September. Die Diskus-
sionen in Washington ergaben
aber wenig konkrete Hand-
lungsperspektiven. "Private und
öffentliche Gläubiger schoben sich
gegenseitig die Verantwortung zu,
nichts hat sich bewegt." (3)

Neu ist das öffentliche Eingestän­
dnis kapitalistischer Institutio­
nen, daß massive Schuldenredukti­
onen notwendig sind; schon länger
praktiziert werden jedoch diverse
Umschuldungsverfahren. Schulden­
titelnicht zahlungskräftiger Ent­
wicklungsländer werden auf einem
second~hand-Markt für Schuldver­
schreibungen für 5 50 % des
Nennwertes gehandelt - je nach
Kreditwürdigkeit des Schuldnerlan­
des.
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Nettokapitaltransfer von Siid nach Nord
in Mrd. US-$

nur der Ausverkauf des gesamten
Landes zu einer merklichen Redu­
zierung der Schulden führenkön­
nte.

Seit 1983 fließt mehr Kapital von Süd nach Nord als umgekehrt. Für
die Dritte Welt bedeutet dies: immer weniger Mittel für Gesundheit,
Bildung, Landwirtschaft und Ernährung. Quelle:Weltbank 1969

1984 wurde vonUs-amerikan~schen

Naturschutzorganisationen eine
weitere Variante ins Spiel ge­
bracht: dept for nature swaps
(Schuldentausch gegen· Naturschut­
zleistungen ) . In diesen Fällen
kaufen Naturschutzorganisationen
Schuldentitel armer Ent-
wicklungsländer auf oder lassen
sich diese von Banken sogar
unentgeltlich überschreiben. Von
den Regierungen werden diese
Titel in einheimische Währung
umgetauscht und dafür National­
parks eingerichtet. Abgeschlossen
wurden bisher Verträge mit Boli­
vien und Costa Rica. Diese Tausc-
hgeschäfte werden von vielen
Naturschutzorganisationen insbe-
sondere aus dEm USA als Ausweg
aus der Schuldenkrise und als
Rettung für den Regenwald geprie-
sen. Bislang lehnen BUND und
Deutscher Naturschutzring diese~
Abkommen ab: "Diese Dept-for-Natu- ,]'
re-Abkommen ändern nichts an den
grundlegende~ ökonomischen Fak­
toren. die zur lJmweltzerstörung
führten. Naturschutzparks in Ent­
wicklungsländern, die über solche
Dept-for-Nature-Abkommen ermög­
licht werden, kompensieren nicht
die alltäglichen Umweltschäden,
die z.B. allein durch die export­
orientierten Monokulturen in der
Landwirtschaft der Entwick­
lungsländer angerichtet werden.

Wir sehen, daß sich die
Schuldnerländer durch .eine derar'-:
tige Konditionalität bevormundet
fühlen und dies als ökologischen
Imperialismus ablehnen( ..• ) Aus
diesen ( ..• ) Erwägungen, ( ..• )
lehnen BUND und der Deutsche
Naturschutzring Dept-for-Nature­
Abkommen ab. (A.Zahrnt (BUND)
auf dem Kongreß gegen IWF und
Weltbank, 1986 in Berlin ) •(4)

Die Schulden streichen und was
dann?

Das Zusammentreffen von steigen­
den Zinsen und fallenden Rohstof­
ferlösen haben in den 80er Jahren
sicher das Ausmaß der Schul­
denkrise bewirkt. Verantwortlich
ist jedoch das technokratische
Entwicklungsmodell , das mit Hilfe
ausländischen Kapitals internes
Wachstum fördern und die Kosten
mit steigenden Exporterlösen be­
zahlen sollte. Dieses dürfte als
gescheitert gelten. Leider sind
auch alternative Entwicklungsrno­
delle staatssozialistischen Typs
bzw. der Versuch vom Wel~markt

unabhängige Strategien zu verfol­
gen, weitgehend gescheitert. Mo­
zambique und Tanzania mußten
mit dem IWF verhandeln. Nicara­
gua verfolgt marktwirtschaftliche
Anpassungsprogramme und selbst
die Staaten des OstbloCk. ein­
schließlich Sowjetunion diSkutieren
die Wiedereinführung von Markt­
mechanismen. Während Banken und

·IWF die Notwendigkeit vo.n Schul-

Der Internationale Währungsfond
und die Weltbank wurden nach
einer Konferenz der Vereinten
Nationen im Jahre 1944 gegrün­
det um dem Welthandel eine
neue stabilere Basis zu geben.
Etwa 150· Länder gehören i;rlzwi­
sehen dem IWF an, doch die
Politik wird durch diekapita­
listischen Industrieländer besti­
mm t. Die USA und die EG
verfügen zusammen über die
Hälfte aller Stimmen.

Wer sind ItiF und Weltbank

Der besondere Einfluß des IWF
besteht darin, daß Ländern,
die seinen Auflagen nicht nach­
kommen, auch von Geschäftsbem­
ken keine Kredite mehr bewil­
ligt werden.

Während der IWF sozusagen als
Feuerwehr die Zahlungsfähigkeit
der Länder kurzfristig wieder­
herstellen soll, hat die Welt­
bank die Aufgabe, langfristige
Entwicklung,sprojekte der Ent­
wicklungsländer zu finanzieren.
Diese verstärken die Einbindung
in den Weltmarkt, sichern somit
u. a. die Exportmöglichkeiten
der Industrieländer. Neben den
monetären Anpassungspro­
grammen des IWF entwirft die
Weltbank seit Anfang der 80er
Jahre detaillierte Anpassungs­
programme für Länder, die
zinsgünstige Kredite beantra­
gen.

" '-__ Nettotransfer
--'-

.......--- .......

37
9

:$9
58
33
60
60
47
25
59
91
53

sep. 1987

64
6

75
·66

64
J4
71
60.
55
S9
98
76

Juni 1986

Argent in ien
Bolivien
Brasilien
Chile
Eculldor
ElfenbelnkUste
Jugos lawlen
Mexiko
Nigeria
Philippinen
Türkei
Venezuela

(Weltbank, IIorld Dept Tables, 1988)

Sekundärmarkt-Prelse für Auslandschulden von
Entwicklungs ländern (In Prozent des ursprünglichen
Wertes)

Dieser "Gebrauchtkreditmarkt" ist
die Grundlage für den dept to
equityswap (Schulqentausch gege'­
n Beteiligungen) • Auslä,ndische
Kapitalbesitzer bzw. Konzerne
kaufen Schuldtitel zu einemredu­
zierten Preis in harten Devisen
auf und lassen sich von der
Regierung des Landes diese Titel
in Landeswährung allerdings
zum ursprünglichen Nennwert-
auszahlen , um es zu investieren
oder erwerben dafür Industriebe­
teiligungen • Neben der Tatsache,
daß ausländisches Kapital so
Fabriken. Ländereien und Immobi­
lien zu einem Spottpreis erwerben
kann, der Ausverkauf des Landes
somit programmiert ist. heizt
dieses Verfahren auch die einhei­
mische Inflation an, da es natür­
lich für die Regierungen sehr
verführerisch . ist, die Schulden
mit der Notenpresse zu bedienen.
Zudem sind die Auslandsschulden
durch die hohen Zinsen auf
derartige Höhkn gestiegen,. daß

4 Pharma-Brief 8-9/1989 .



Reale Rohstoffpreise, 1970 bis 198'
und die Gesundheit?

Index (1979-81 =100)

150

A"1II1rh",: Reale Preise lind Jahrndurchschnittspreise in Dollar. deflatio­
niert mit den jährlichen Veränderungen des Index der Durchschnittswerte
für Industrieprodukte; din ist ein Preisindikator für die Exporte der
Industrieländer in die Entwicklungsländer.
a. Basiert aufeinem Korb von dreiunddreiSig Rohstoffen

Allen LeserInnen des Pharma-Brie­
feS dürfte bekannt sein, daß die
typischen Krankheiten in der 3.
Welt' überwiegend eine direkte
Folge der Armut sind: d.h. von
Hunger und Mangelernährung ,
verschmutztem Trinkwasser, feh­
lenden sanitären Einrichtungen
etc.. Nach Zahlen der UNICEF
fallen jährlich 1 Million Kinder

der Verschuldungskrise zum Opfer
zusätzlich zu den 14 -15

Millionen Kindern, die jährlich
aufgrund der sog. Krankheiten
der ArmUt sterben. Als eines von
vielen Beispielen soll hier Mada­
gaskar erwähnt werden:

Obwohl eine der positiven Auswir­
kungen der Anpassungsprogramme
die Erhöhung der landwirtschaft­
lichen Erzeugerpreise und damit
die Ankurbelung der Nahrungsmit­
telproduktion betrifft, ist auch
die Lage vieler Bauernfamilien
erbärmlich. "Kinder mit aUfge­
schwollenen Hungerbäuchen und
rötlich verfärbten Haaren, beides
Zeichen schwerer Mangelernäh­
rung. sind häufig anzutreffen."(B)
Zudem wird Madagaskar z.Zt. von
einer schweren Malariaepedemie
geplagt. Die schon fast ausgerot­
tet geglaubten Malariamücken ver­
breiten sich seit einigen Jahren
wieder, da die Prophylaxemaßnah­
men vernachlä,ssigt worden waren •.
Heute hat die Regierung kein
Geld, um genügend Medikamente
zu importieren. Die Krankheit hat
in den letzten Jahren wieder
Zehntausende von Todesopfern,
davon viele Kinder gefordert.

Unter der Aufsicht von IWF und
Weltbank führt die madegassische
Regierung seit 19B1 ein Struktur~

anpassungsprogramm durch.' Mit
gutem Erfolg, wie der ehemals
sozialistischen Regierung vom IWF
bescheinigt wird. Die Folgen: Das
Budget des Gesundheitsministe­
riums beispielsweise mußte um die
Hälfte gekürzt werden. Der Rest
wird zu 70 % allein von den
Löhnen des Krankenpflegepersonals
aufgebraucht. Das Einkommen der
privaten Haushalte ist seit 1971
real auf die Hälfte geschrumpft.
Das aber bedeutet Unterernährung
für einen großen Teil der Bevöl­
kerung, demzufolge auch .die Kin­
dersterblichkeit angestiegen ist •

.Laut einem Report von UNICEF
II s ind mittlerweile B5% aller in
den Spitälern der Hauptstadt
Antananarivo verzeichneten Todes­
fälle von Kindern auf Unterernäh­
.rung zurückzuführen. Landesweit
sollen gut 30% aller Kinder im
Alter von 2 Jahren Untergewicht
haben."(B) Diese Unter- oder
Fehlernährung ,von Kleinkindern
kann später nicht mehr wettge­
macht werden, da die ersten
Lebensjahre für das Gehirnwachs­
tum entscheidend sind.

1985 19881980

Dieses chinesische Sprichwort, ei­
ne Art entwicklungspolitisches
Credo ist angesichts der heutigen
Situation unrealistisch geworden:
Was nützt dem Menschen das
Wissen, wie er Fische fangen
kann, wenn ihm die Angelrute
weggenommen wird, noch bevor er
zum Fischen kommt; wenn ihm der
Fisch weggenommen wird, bevor er
ihn essen kann, oder, wenn ihm
schon gar nicht zu fischen er­
laubt ist?"(7)

Gib einem Menschen einen

Fisch. und er wird sich

einmal satt essen können.

Lehre Ihn fischen und er

wird sich ein ganzes Leben

lang ernähren können.

von IWF und Weltbank wären
nicht per se abzulehnen, sondern
im einzelnen zu kritisieren und
konkrete Forderungen aufzustellen,
um die negativen Auswirkungen
auf arme Bevölkerungsschichten in
der 3 •. Welt abzumildern. Fraglich
bleibt, ob eine "Anpassung mit
menschlichem Gesicht", wie ,sie
u.a. von UNICEF propagiert wird,
ohne grundlegende Änderungen des
Welthandelssystems spürbare Erfol­
ge haben kann.

19751970

o
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100
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dennachlässen wenigstens i prinzi­
piell anerkennen, diskutiert die
entwicklungspolitische kritische
Öffe4ntlichkeit die Frage der Refor­
mierbarkeit v:onIWF und Weltbank
bzw. die Notwendigkeit alternati-

J"IIIIt..,'"ver Strukturanpassungsprogram-
\{ me. (5)

Einig ist man sich darüb~r, daß
die Schulden gestrichen werden
müssen. Oiese Forderung ist mora­
lisch unbedingt gerechtfertigt, da
die Höhe des Schulden den Bedin­
gungen des kapitalistischen Welt­
marktes zuzuschreiben ist, und es
unmöglich ist die Schulden. zu­
rückzuzahlen. Doch änderte auch
eine Schuldenstreichung nichts an
den Strukturen. die diese Schul­
den hervorgebracht haben. Da
eine radikale Veränderung der
Welthandelsstrukturen und damit
der Ausbeutung des Südens durch
den Norden nicht in Sicht ist,
betonen auch kritische Entwick­
lun,gspolitiker heute wieder '.'daß
die immensen Probleme Vleler
Entwicklungsländer -sinkendes
Pro-Kopf-Einkommen, verbreitetes
Massenelend , Hyperinflation, Kor­
ruption -nur zum Teil Resultat
externer Faktoren sind.' Zu einem
wesentlichen Teil sind diese Pro­
bleme hausgemacht."(6) DemzufOlge
wären Strukturanpassungsprogram­
me notwendig und die Maßnahmen

" I, ,. -- ,
50 '-,I
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...Liebermit
oder ohne••••~.

...Hormone
produziert!

Eine Information der:
Regenbogenfraktion im

Export-Paradies Schweiz

Angebot der 3 grossen Pharma-Konzerne
Pharmakologische Bewertung ,

Nicht-adäquate OF 5%

Sandoz Konzern

Wirksamere Alternat. 3%

Nicht-adäquate WM5%

Ciba-Geigy Konzern incl. Oispersa,Servi­
pharm,Zymai Sandoz Konzern incl. Wander

o positiv bewertet _ negativ bewertet

Irrationale Kombin. 59%

OF-Oarreichungsform, WM-Wirkstoffmenge
EG-Erprobungsgrad. WN-Wirksamkeitsnachw.

Gründe für negative Bewertungen
515 negativ bewertete +CH+Präparate

Anzahl bewertete Medikamente

Ciba-Geigy Konzern Hoffmann-La Roche
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Die Schweiz ist nach der BRD und
den USA der drittgrößte Pharmaex­
porteur der Welt. Kein Wunder,
denn will ein Schweizer Pharma­
Unternehmen Medikamente in die
Dritte Welt exportieren, so kann
es dies tun und zwar ohne jede
Einschränkung. Wohl gibt es die
Möglichkeit, das entsprechende
Produkt für den Export registrie­
ren zu 'lassen und damit den
seIben strengen Kriterien zu un­
terwerfen. die für den Schweizer
Markt gelten, doch geschieht dies
freiwillig.

Die Konsequenzen dieser unkon­
trollierten Ausfuhr für die Länder
der dritten Welt untersuchte der
Arzt Robert Hartog in einer Stu­
die, die mit dem Titel "Das
Schweizer Arzneimittelangebot 'in
der Dritten Welt" im September
diesen Jahres in Zürich veröffent­
licht wurde. Erfaßt wurden 1084
Medikamente, die Schweizer Firmen
in 51 Länder der Dritten Welt
exportierten.

'Es zeigte sich, daß die nicht
registrierten Medikamente gegen
jenen mit einer Schweizer- oder
emer Exportregistrierung , ' im
Durchschnitt von deutlich niedri­
ger Qualität waren. Nur 17% der
Mittel gehörten zu den von der
WHO als unentbehrlich empfohlenen
Arzneimitteln. Die restlichen 83%
können weitgehend als überflüssig
angesehen werden - eine skanda­
löse Verschwendung.

Nur 52% der untersuchten Medika­
mente wurden als nützlich einge­
schätzt, die restlichen 48% hin­
gegen negativ bewertet. Kriterien
für die Beurteilung waren:
- die nic,ht adäquate Dareichungs

form
- die unsinnige Wirkstoffmenge
.- die schwerwiegenden Risiken
- der niedrige Erprobungsgrad
- ein umstrittener Wirksamkeits

nachweis
- das Vorhandensein deutlich

besserer Aternativen
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Noch ist die Gentechnologie in
Europa wenig akzeptiert. "Die
immer protessioneHer oganisierten
Bürgerproteste" l Wirtschaftswoche
vom 20; 10.89) machene.ine rei­
bungslose Einführung gentechni-
scher Produktion unwahrschem-
lich. Besonders Freisetzungsex-
perimente gentechnischveränderter
Pflanzenkulturen konnten hierzu­
lande noch verhindert werden.
Aber wie sagte .doch Hubert Mar­
kel, Präsident der DFG : t'Jede
Geburt eines Menschen ist ein
genetiSChes Freisetzungsexpen'-,
ment." Und jedes Baby damit in
nächsterZukuntt patentgeschützt?
Bislang war die Patentierung
natürlich vorkommender :>toUe oder
Lebewesen nicht möglich. Jedoch
auch das will die Industne
ändern. In den USA gibt es
bereits ein Patent auf die sog.
Krebsmaus • Ihre Gene wurden· so
verändert, daädie Maus beson­
ders anfällig· ~ür Krebserkrankup­
gen ist.'

Uns scheint die Patentlerung einen
gangbaren, ethisch unbedenklichen
Weg zur Lösung des Bevölkerungs­
wachstums zu versprechen. Könn­
ten doch die männlichen ::>permien
patentiert werden, wodurch eine
Betruchtung nur noch nach :lahlen
von Lizenzgebühr möglich wäre.

Alles unklar? Wer weitere Fragen
haben sollte, möge den Bericht
über dieses ::>eminar abwarten.
Dort werden alle Referateabge-.
druckt und die Diskussion doku­
mentiert. Dieser Bericht erscheint
als Dossier der BUKO - Agrarko­
ordination im Dezember 1989.
Für5,OU DM zu besteHen bei:BUKO
Agrarkoordination, Nernstweg 32
...,34. 20UO Hamburg 50

Auch die Reproduktionsmedizin
kann immense Fortschritte aufwei­
sen. Dank Invitrotertillsation llVF

Befruchtung im Reagenzglas)
versuchen bndige Forscher! einen

Zur Kenntnis nahmen wir auch,
daß bundesdeutsche und U:>-ameri­
kanische Wehrforschung führend
im Bereich der gentechnischen
Forschung sind. Um biologische
Waffen herzustellen? . Aber nein!
1972 wurde auf Betreiben der USA
ein internationales Abkommen ge­
schlossen und ratitiziert, daß die
Herstellung und Lagerung biologi­
scher Waffen untersagt. Nur um
etwaigen Angriffen potentieller
Gegner nicht hilt10s ausgelietert
zu sein, werden neue biologische
Waffen in kleinen Mengen herge­
stellt und Gegengifte und Impf­
stoUe entwickelt.

W,l$ Sie' SC/lL'l1l ;l11lf1e'~

h';SSi'1l s4,IItt.?Jl/ dl,cr I.lit";

.?ll ac."l1kc.Jl Il W'1~7fc!l1!

Mögen Sie
c~c•••Milch

Die Biotechnologie gilt als die
Schlüsseltechnik des kommenden
Jahrhunderts. Ihr modernster .und
umstrittendster Zweig - die Gen­
technologie - konnte erstmals 1978
Bakterien menschliches Insulin
erzeugen lassen. Noch sind die
Folgen für Mensch und Umwelt
unabschätzbar. Doch zweifelhaft
ist, ob es mit. der Gentechnologie
- wie es ihre Bewunderer propa­
gieren gelingen wird~ Hunger
und Krankheiten in der 3.Welt zu
beseitigen.

Biotechnologie und Dritte
Impfstoff gegen ~chwangerschaft

zu entwickeln. Außerst praktisch
für engagierte Bevölkerungspoliti­
ker • Bei großangelegten Imptkam...,
pagnen könnten Frauen. gleich mit
gegen :>chwangerschaft immunisiert
werden.

Mit diesen Fragen beschäftigten
sich die BUKO-Kampagneri auf
einem ~erninar Biotechnologie und
.DritteWelt \Tom 3. -5 . November.
In einem alternativen Tagungs­
haus am Rande des herbstlichen
Teutoburger Waldes trafen sich 15
unentwegte Mitarbeiter der BUKO­
Kampagnen bei vegetarischem Es­
sen und versuchten, einige der
ZUkunttsprobleme der Menschhelt ­
wenn auch nicht zu lösen - so
doch. umfassend zu diskutieren.
Am ersten Abend malten wir uns
die Prognosen einer auf 12 bis 20
Milliarden Menschen angewachse­
nen Weltbevölkerung aus: sei es
da nicht notwendig, alle Techni­
ken zu nutzen, also auch die
Gentechnologie um diese Massen
satt zu bekommen. Doch auch
heute schon, wurde 'entgegnet,
werden doch 500 Kilo Getreide im
Jahr pro Person produziert und
trotzdem leiden Millionen an Hun­
ger. Haben Sie schon einmal
versucht, 1,37 Kilo Getreide am
Tag aufzuessen? Nun unsere Rin­
der helfen uns eben kräftig
dabei. Wenn in Zukunft - dank
Biotechnologie - noch mehr Roh­
stoffe auf unseren Feldern nach­
wachsen können, muß auch gar
nicht mehr so viel Getreide ange­
baut werden. :>tattdessen wird
jedoch immer genug Treibstoff da
sein, ,natürlich nur. tür die, die

. auch über kaufkräftige Nachfrage
vertügen.

In der Studie findet sich weiter
eine ausführliche Bewertung von
Medikamenten für 14 unter:schiedli­
ehe Anwenddungsbereiche , etwa
für. den Verdauungstrakt, Herz­
und Kreislauferkrankungenusw.

Über die Exportpraktiken der
bundesdeutschen Pharmaindustrie
wird demnächst eine ähnliche
Studie von Hermann Schulte....Sasse
und Robert Hartog erscheinen. (AL)

Robert Hartog: Das Schweizer
Arzneimittelangebot in der Dritten­
Welt. Bestandsaufnahme und phar­
makologische Bewertung. Hrsg. :
Erklärung von Bern. Zürich 1989.
50 S., Fr. 14.-.
Die Studie kann bestellt werden
bei: Erklärung von Bern, Post­
fach 177, CH-8031 Zürich

Auch die Produktinformationen,
die sogenannten "Waschzettel",
weisen zum Teil länderspezifische
Unterschiede auf. Valium, inder
Schweiz und der Bundesrepublik
als Beruhigungsmittel und Muskel­
relaxans (Entkrampfungsmittel )
auf dem Markt, soll in Kolumbien
außerdem bei Beschwerden wäh­
rend der Menstruation und den
Wechselj ahren helfen, in Brasilien
auch bei Delirium tremens und
Migräne. Fehlen tut hingegen der
Hinweis darauf, daß es abhängig
machen kann.

- oder aber es handelte sieh
um irrationale Wirkstoffkombi
nationen.

Letzteres war bei 84% der Kombi­
nationspräperate der Fall. Inter­
essant auch, daß die Zusammen­
setzung einiger Präparate von
Land zu Land unterschiedlich

. war. Eine Bestätigung für jene
Pharmakritiker, die schon lange
argwöhnen, daß Mischungsverhält­
nis und. Wirksamkeit von Kombina­
tionspräparaten häufig in keinem
sinnvollen Zusammenhang stehen.
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'Fortsetzung von::>eite 5

Selbst die. Weltbank sieht mittler":
weile die negativen Auswirkungen
ihrer Strukturanpassungsprogram­
rrie für die Armen. Da jedoch das
Unterlassen von Anpassungspro­
grammen langfristig auf jeden
Fall auf Kosten der Armen ginge,
so die Weltbank, müsse versucht
werden, den Preis so gering wie
möglich zU halten.

Für den Bereich d~r.Gesundheits­
politik ließen sich dafür eInIge
Minimalforderungen aufstellen:
* Ausreichende Ernährung für

Alle; wenn nötig Ernährungs­
programme mit einheimischen
Nahrungsmitteln für die Ärmsten
der Armen

* Verzicht .auf kostenträchtige
Krankenhausprojekte in großen
Städten

* Ausbau der. Basisgesundheitszen­
tren

* Sicherstellen der Versorgung mit
Unentbehrlichen Arzneimitteln .GH

An.erkungen

(1) BUKO-Presseerklärung vom 20.9.89: (2)
s.u.a.: Susan George, Sie sterben an unserem
Geld, Reinbek 1988: BUKO-Materialien, Elende
Schuld-Unverschuldetes Elend, Hamburg 1987:
Gegen IWF undlleltbank-Beiträge vom Interna­
tionalen Gegenkon9reB, Killn 1989; Soll Und
Haben strategien und alternativen zur
lösung der schuldenkrise, Hamburg 1988; (3)
taz ,vom 30.9.89: (4) Umweltschutz und Schul­
denabbau- Tauschhandel lIit dem Tropenwa1d,
BUKO-DiskussionshHfe, 12 5.,1989; (5) Oie
Strukturanpassungspoli tik von IWF und Welt­
bank: Ist ei ne Neubewertung erforder li ch?
epd-Materialien IIl/89; (6) Roger Peltzer in:
taz v. 23.9.89; (7) Leo Locher "Schuldenberg
und Pillenflut", unveröffentl. Manusskript,
Frankfurt 1988; (8) FR v. 13.1.89
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APOTHHKERTAG

Vom 12 -14.0ktober tand in Berhn
der. Deutsche Apothekertag statt.
Der neugegründete "Verein Demo­
kratischer Pharmazeutinnen und
Pharmazeuten" l VDPP J ste11 te zwei
Anträge zum Thema Arzneimittel
und 3. Welt. Diese sind in
allerdings abgeschwächter Form
vom Deutschen Apothekertag ange­
nommen worden:
l.Antrag:
Verabschiedete Fassung
Die Hauptversammlung lehnt die
unkritische Sammlung von Fertig­
arzneimittel tür Länderdersoge-:­
nannten Dritten, Welt grundsätzhch
ab.
2. Antrag
Verabschiedete Fassung
Die· Ha.uptversammlung fordert die
PharmazeutiSche Industrie auf,
den Export von Arzneistotten, die
in der BRD nicht in den Verkehr
gebracht werden dütfen, zu unter­
lassen. Pharmazeutische Unterneh­
men, die Tochterun ternehmen .in
den Ländern der sog. Dntten Welt
besitzen, werden aufgefordert, den
Tochterunternehmen die Produktion
und den Vertrieb von ArzneistoF
ten, die in der BRD nicht in den
Verkehr gebracht werden dürfen,
zu untersagen.
Arzneistotte. die der ratlonalen
und sinnvollen Therapie von Tro­
penkrankheiten dienen, . sind von
dieser Forderung ausgenommen.

Pharma-Brief 8:"9/1989


